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iwaunis dexter in das Venensystem einmünden. Nun erreicht zwar
er Druck in den Geweben nicht den, der in den Capillargefässen herrscht,
,;nt i dadurch eben, dass er geringer ist, wird ia Plasma aus den Ca-

F i»Ien in die interstitiellen Gewebsräumc ausgeschieden, aber immerhin
. Sse n wir annehmen, dass der Druck hier grösser sei als im Bildungs-
nkel der Vena anonyma dextra und sinistra, wo er zur Zeit der
sPU'ation so beträchtlich sinkt, und dass die Lymphe in den Lyniph-

hetässen schon deshalb fortgetrieben wird, weil sie aus der Gegend des
b '°S8eren Druckes gegen die Gegend des geringeren Druckes hinfliegst;

eitens aber müssen alle Bewegungen, insofern sie einen wechselnden
. lll °k auf die Lymphgefässe ausüben, mit dazu beitragen, die Lymphe

ihrer natürlichen Stromesrichtung vorwärts zu schieben, weil jede
Regung in entgegengesetzter Bichtung durch die zahlreichen Klappen

° lindert ist. Insbesondere aber sind es wieder die Bcspirations-
"ßgungen, welche einen wesentlichen Werth für die Fortbewegung

, * Lymphe haben, indem bei der Inspiration der Druck in der Brust-
"ie vermindert und der Druck in der Bauchhöhle vermehrt wird, und

. die Lymphe aus den Gelassen der Unterleibshöhle in den Ductus thora-
Is förmlich aufgepumpt wird. Aber auch der Einftuss der activen und
88iven Bewegungen der Glieder ist stets aufs deutlichste hervorgetreten,
in man an den grossen Lymphstämmen der Extremitäten experimentirte

die aus ihnen ausfliessende Lymphe auffing.
w Man kann aber auch kaum zweifeln, dass die Contractilität der

aUde der Lymphgefässe selbst mit zur Fortbewegung der Lymphe bei-
■p St. Es ist sehr wahrscheinlich, dass die Lymphe, wenn sie ein

yöiphgefäss bis zu einem gewissen Grade prall anfüllt, als Beiz für die
n kelfasern " l ^ en Wänden dieses Lymphgefässes wirkt und sie zur
^ ^traction anregt, so dass das Lymphgefäss seinen Inhalt austreibt.
. cn den Beobachtungen von Arnold Heller ist die Contraction sogar

j. ue rythmische. Arnold Heller hat an durch Chloralhydrat betäubten
a ^6rschweinchen, deren Mesenterium er über einen Korkring heraus-
* egt hatte, unter dem Mikroskope die Lymphgefässe sich im Mittel
^ cllsmal in der Minute zusammenziehen und sich wieder erweitern
p keüen. Es schritt dabei die Contraction von der Peripherie gegen das
. n tru m , also vom Darme gegen die Anheftungsstelle des Mesenteriums
j a vorwärts, und somit in der natürlichen Bichtung, in welcher die
irf.^phe fortbewegt wird. Lymphherzen, wie man sie bei den andern
, ll'belthieren kennt, locale Pumpwerke, durch welche die Lymphe aus

tti Lymphgefässsystem in das Blutgefässsystem eingepumpt wird, kennt
11 ois jetzt bei den Säugethieren und beim Menschen nicht.

Drüsen ohne Ausführungsgänge.
• Wir haben jetzt eine Beihe von Organen zu betrachten, welche

der Anatomie mit dem Namen der Drüsen ohne Ausführungsgänge,
. °h mit dem der Blutgefässdrüsen belegt sind, und von denen uns

^ n ige noch nahe Beziehungen zum Lymphgefässsysteme darbieten werden.W
lr wollen den Anfang machen mit der Thymus.
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Die Thymus.

Die Thymus besteht aus einer grossen Menge von kleinen Läppet 60 '
die durch Bindegewebe mit einander verbunden sind, und deren j e"
insofern sein eigenes Gefässsystem hat, als in jedes eine oder mehi' 61
kleine Arterien hineingehen, und das Blut durch eigene kleine Ven e
wieder herausgeführt wird. Abgesehen von den Capillaren, welche cue
kleinen Arterien in die Läppchen hineinschicken, bestehen die letzter e
aus einem bindegewebigen Stroma und einer grossen Menge von Zell 611
keimen in verschiedenen Graden der Entwicklung zu lymphkörp 61
ähnlichen Zellen, kurz wir haben hier das vor uns, was 'wir mit u 6
Namen der adenoiden Substanz bezeichnen. Die Thymus wächst u
Embryo rascher als andere Organe, sie hat aber zur Zeit der Qeo u
noch nicht das Maximum ihrer Grösse erreicht, indem sie während °
ersten Jahres noch weiter wächst. Dann bleibt sie eine Weile Station 8
und geht mit dem zwölften oder dreizehnten Jahre ihre regressiv,
Metamorphose ein. Kölliker gibt indessen an, dass er manchmal "
Individuen von zwanzig Jahren noch eine ganz succulente Thymus %
funden habe. Man beschreibt in der Thymus eine eigene Höhle, wel ßD
den Namen der Thymushöhle führt. Sie kommt aber nicht überall v °
Man kann sehr häufig die Thymus von neugebornen Kindern durc u
schneiden, ohne dass man irgend etwas von dieser Thymushöhle vorfind 6 '
Da, wo sie vorkommt, sind ihre Wände rauh und die umgebende S u
stanz erweicht. Sie ist eine Lücke, welche aus einem im Innern " e
Thymus stattfindenden Schmelzungsprocesse hervorgegangen ist, ei» 61
Schmelzungsprocesse, mit dem die regressive Metamorphose einherg e "
welche nach und nach die ganze Substanz der Thymus aufzehrt und 6l
lockeres, sich später mehr verdichtendes Bindegewebe zurücklässt.

Nach ihrem mikroskopischen Baue muss man die Thymus d
peripherischen oder terminalen Lymphdrüsen anreihen, indem sie g 9l\
aus sogenannter adenoider Substanz besteht, welche aber nur währej
des embryonalen Lebens und während des jugendlichen Alters functioD 1
und später zu Grunde geht. Es treten auch beträchtliche Lymphgefi* 9
heraus, die sich aus oberflächlich verlaufenden Aesten zusammensetz 6 '

Dass eine Lymphdrüse ausschliesslich für das jugendliche A-l*
existire und später schwinde, hat nichts unwahrscheinliches. Es m 9»
in der Jugend ein grosser Bedarf an farblosen Blutkörperchen gede<>
werden müssen. Auch die übrigen Lymphdrüsen sind in der Kindb 6
relativ gross und im späteren Alter, im Greisenalter, nehmen sie n lC
nur relativ, sondern auch absolut an Masse so bedeutend ab, dass "
rühmte Anatomen des vorigen Jahrhunderts noch in Zweifel sein koniii e '
ob nicht im höchsten Alter die Lymphdrüsen gänzlich verschwand 6
Es geht dieser Process so vor sich, dass nicht mehr so viel Z e^
nachgebildet werden, als fortwährend in Gestalt von Lymphkörperßk
aus den Lymphdrüsen herausgeschwemmt werden, dass mithin die ZeU e ,
balken immer kleiner und dünner, manche von ihnen ganz aufgeZ eD
werden, so dass nun die Anzahl der tiefen Lymphbahnen im hob
Alter geringer ist, aber die einzelnen Lymphbahnen viel breiter sl . i
als in früheren Lebensjahren. Endlich setzt sieh der Process der Atropa
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p r vielmehr der mangelhaften Nachbildung auf die Elemente der
, tlo alsubstanz fort, so dass die ganze Lymphdrüse auf den dritten, auf

n Herten Theil, ja noch weniger, ihres früheren Volums versehrumpft.

Die Milz.

|a, .^ e grösste unter allen sogenannten Drüsen ohne Ausführungsgang
jv "ie Milz. Die Milz hat eine fibröse Kapsel, welche eng mit dem
■g. ^gewebe zusammenhängt, das in der Milz selbst verbreitet ist. Diesesömde
Wickelt
starke

gewebe ist bei verschiedenen Thieren verschieden reichlich ent-
und bildet bei manchen derselben, z. B. bei den Pferden, ein

, Se s Balkennetz, welches die ganze Milz durchsetzt, und welches
j. r all an se j nen Enden ' mit der fibrösen Kapsel in Verbindung steht.
a r .em Balkenwerk verlaufen die grossen Stämme der Gefässe und

die Nerven, und ausserdem enthält dieses Balkenwerk reichliche,
a „ grossen Theil gesammelt in starken Bündeln, als Muskelbalken,
Sa le e organische Muskelfasern, vermöge welcher sich die Milz zu-
]j , anziehen kann. Es wird dabei der grösste Theil des in ihr ent-
f 6nen -Blutes ausgetrieben, während sie wiederum, wenn die Muskel-
jj. n erschlaffen, eine grosse Menge von Blut aufnimmt. Damit hängt
d ^ . variable Grösse der Milz zusammen. Man kann die Contractilität
s: ^z direct untersuchen, indem man einen Hund mit Opium narkoti-
le 1 einen Schnitt in die Bauchdecken macht und die Milz zu Tage
Imft fan g s zieht sie sich gewöhnlich auf den Keiz der atmosphärischen

zusammen, wenn man aber dann eine Zeit lang wartet, so ver-
ih Ser ^ s *e s i° n wieder, ihre Oberfläche wird glatt und glänzend, und
g, -carbe wird tief dunkelroth. Wenn man nun die einander bis auf
, a einen viertel Zoll genäherten Ellectroden eines Neef'schen Magnet-

troniotors auf eine Stelle der Milz aufsetzt, so entsteht an dieser
e . "i'ube, und die Stelle erblasst indem hier eine locale Contraction
a „ ea t> vermöge welcher das Blut ausgetrieben wird. Ja man kann

. emer solchen Milz förmlich schreiben, man kann mit den nahe
s: , Ua nderstehenden Electroden langsam Linien ziehen, und es bilden
j, , furchen und blasse Streifen in der Kichtung, in welcher man die
jj.. on gezogen hat. Weniger gut ist die Contractilität an der Menschen-
^ nachgewiesen. Es unterliegt keinem Zweifel, dass auch in der

,^°henmilz Muskelfasern enthalten sind, denn es verzweigen sich jalU ji^ _
Scr r zahlreiche Blutgefässe, und die Blutgefässe als solche enthalten

*ulz des Menschen bei Weitem nicht so entwickelt, als dies bei
m ihren Wandungen Muskelfasern. Aber das Balkenwerk ist in

n den, Pferden und Schweinen der Pall ist, und man hat auch keine
gute Gelegenheit, sich an der Leiche von der Contractilität desselben

2,1 übe
«loh,
»ffü,
ein e

^erzeugen. Die einzigen Leichen, welche sich zu solchen Unter-
ißgen eignen, weil man sie früh genug bekommt, und früh genug
ea darf, sind die Leichen von Geköpften. Diese haben aber immer

schi
«cht

So grosse Menge von Blut verloren, dass an und für sich die Milz
° n sehr zusammengefallen ist, so dass man Contractionen an derselben

- mehr mit der Deutlichkeit wahrnimmt, mit welcher man sie an
HalK ütre i°hen Milzen lebender Thiere beobachten kann. Es sind des-

die Versuche an Hingerichteten mit ungleichmässigen Besultaton
ru <>ke. Vorlesungen I. 3. Aufl. 14

«r*
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angestellt worden; die Einen geben an, sie hätten Contraotionen in de
Milz gesehen, die Andern geben an, sie hätten keine gesehen. Die ab? 1'
welche angeben, sie hätten Contraotionen bemerkt, beschreiben sie Sl
dass man sagen muss, dass die Erscheinungen im Wesentlichen mit den
jenigen übereinstimmen, welche man an der Hundemilz gesehen na '
Auch haben Botkin und seine Schüler Verkleinerung vergrössei'te
Menschenmilzen an Lebenden mittelst Percussion beobachtet als dire« 1
Folge einer Eeihe von Inductionsschlägen, welche durch die Haut Zß"
geleitet wurden. Man hat deshalb keinen Grund an der Contractu*'*
der Menschenmilz zu zweifeln, wenn auch die Contraotionen nicht m 1
solcher Kraft erfolgen können, weil das muskulöse Balkengewebe n lC
so entwickelt ist, wie beim Hunde und Pferde.

In das Balkengewebe treten nun, wie wir gesehen haben, die Aes f
der grossen Blutgefässe ein. Die Arterien verzweigen sich im Ganz 0
baumförmig, dann aber fangen sie auch an zahlreiche Aeste unter spitz e
Winkeln zu treiben, so dass sie mehr pinselartig verzweigt erschein 01 '
Zwischen ihren kleineren Aesten und an ihren kleineren Aesten hänge
eigenthümliche Bildungen, die wir mit dem Namen der Malpighi'scü e
Körperchen bezeichnen. Diese sind Keimlager, ähnlich wie wir sie in de
Corticalsubstanz der intercalirten Lymphdrüsen und in den terminal
Lymphdrüsen finden, nur sind sie ärmer an Blutgefässen. Die Me n »
der Capillaren, die in sie hineingeht, ist nicht so gross wie in de
Solitärdrüsen, wie in den Elementen der Peyer'schon Plaques und d e
Corticalsubstanz der Lymphdrüsen. Im Uebrigen aber haben sie flrl
diese ein zartes Bindegewebsstroma und bilden ein Nest von lymphoid e
Zellenkeimen in verschiedenen Entwickelungsstadien. Sie sind mit ein e
mehr oder weniger vollkommenen Bindegewebskapsel umgeben. B el
Schweine ist wiederum diese Bindegewebskapsel sehr vollständig en
wickelt, und darum lassen sich diese kleinen Körperchen am Schwe 111
am besten untersuchen. Wenn man die Milz eines Schweines, nachde
man die Kapsel abgezogen hat, unter Wasser zerdrückt und ausschwemi10 '
so schwemmt man eine weiche Substanz heraus, welche unter de
Namen der Milspulpe bekannt ist, und behält nun das Balkengewebe *
den Arterien und Venen zurück, und da sieht man an den kleine
Arterien, wie Beeren an Stielen, kleine runde Körperchen hängen, wen5
unter dem Mikroskope sich als die Malpighi'schen Körperchen erwei sel '
Manchmal umgibt das Körperchen das ganze Gefäss, so dass es von d e
kleinen Arterie durchbohrt wird: manchmal sitzt es auch gerade an od e
in einer gabiigen Theilung der Arterie, manchmal umgibt es die Tkeilung
stelle. Beim Menschen lassen sich für die Beobachtung mit der L UP,
und im auffallenden Lichte die Malpighi'schen Körperchen nicht so 8 :
wie aus der Schweinemilz darstellen, weil sie durch die Kapsel wenig e
gut gegen die umgebende Substanz abgegrenzt sind, so dass sie be 1
Zerdrücken und beim Auswaschen der Milz unter Wasser häufig zerfall e '
wenigstens nicht mit so bestimmten Begrenzungen erscheinen, wie dl
bei der Schweinemilz der Fall ist.

Bei diesem Auswaschen der Schweinemilz unter Wasser haben *
zwei durch ihre Consistenz sehr verschiedene Substanzen unterschied 6 '
wir haben sie durch einen ziemlich rohen Process von einander S
trennt, nämlich einerseits das Balkengewebe mit den Gefässen und de
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alpighi'sehen Körperchen, und andererseits die sogenannte Pulpa lienis,
eiche wir zerquetscht und ausgewaschen haben. Was ist nun diese
l̂ Pa lienis? Sie ist, abgesehen von ihren Gefässen, eine sehr weiche,
oi zerreibliche adenoide Substanz, das heisst, sie besteht aus lymphoiden
üe n, aus nackten Zellen in allen möglichen Stadien der Entwickelung,
eiche in ein sehr lockeres Stroma eingeschlossen sind. Dieses Gewebe

j*" den ganzen Kaum zwischen den Balken und den Malpighi'schen
^perchen aus.

Pal
od,

Ein sehr eigenthümliches Verhalten zeigen die Blutgefässe in dieser
Pa lienis, die in einem von Billroth zuerst beschriebenen Netzwerke,

„ ei' Fachwerke, das dicht mit lymphoiden Zellen gefüllt ist, ihre Stütze
«et. Nachdem die Arterien capillar zerfallen sind, verbreiten sich

p eae Capillaren zunächst mit ihrem ganz gewöhnlichen Charakter, als
ß Pularen, die mit besonderen Wänden versehen sind, sowohl in dem

Webe der Balken, als auch in den Malpighi'schen Körperchen. Von da
treten sie aber in die Pulpa lienis über, und in dieser nehmen ihre

a1de einen ganz eigenthümlichen Charakter au, oder richtiger gesagt,
. e Wände hören im stricten Sinne des Wortes auf zu existiren, indem
, "■ die Gefässe in eine Menge von Blutbahnen auflösen, welche sich in

-Pulpa lienis als Kanäle verzweigen, die nicht mehr drehrund, sondern
Regelmässig' gestaltet sind, mit austretenden Kanten und Spitzen, die
'heb. in engere Kanäle auslaufen, ziemlich ähnlich den Kowalewski-
en Gängen, welche wir in den Lymphdrüsen kennen gelernt haben,

j^"1 mit dem Unterschiede, dass in diesem Kanalsysteme, welches hier
"as lockere Gewebe der Pulpa lienis gegraben ist, nicht Lymphe,
ern Blut fliesst, beziehungsweise Blutplasma in denjenigen sich seit¬
abzweigenden Kanälen, die zu eng sind, um Blutkörperchen auf¬

nehmen. In diesem sogenannten intermediären Gefässsystome bespülen
• l ' und Plasma unmittelbar die Zellen der Milzpulpa und das Stroma,

Welches dieselben eingelagert sind.
Aus diesem Labyrinth von Blutbahnen sammelt sieh das Blut»iedh er in kleine Venen, und diese durchbohren mit ziemlich kurzen

dttiinen die Wände der grösseren und münden in dieselben ein. Schnei-
■ man eine solche grössere Vene auf, so findet man, dass sie auf der

"ßren Fläche viele, viele Löcher hat, als ob sie mit einer Nadel durch¬
ekelt wäre. Diese Löcher sind die Einmündungen der kleinen Venen

führen den Kamen der Stigmata Malpighii.
.. Es ist behauptet worden, dass auch in der Pulpa lienis die Ca-

Ub,'ai'en ebenso ihre Wandungen hätten, wie in der übrigen Milz, dass
ei'haupt die Capillaren der Pulpa lienis gewöhnliche Capillaren seien,
,e die anderer Organe, dass man sie nur bei der Injection leicht zer-

r lss,e, und dann ein Lacunensystem fülle, das normaler Weise und im
v-6, n gar nicht mit Blut gefüllt sei. Diese Behauptung ist aber un-

cütig. Man kann sich auf leichte Weise davon überzeugen. Man legt
j. ' lebenden Thieren vorsichtig eine Schlinge um die Arteria und Vena

Ualig und zieht dieselbe zu. Dann kann natürlich von einem Extra¬
kte keine Bede sein, sondern man fixirt nur das Blut, man ertappt
a Q den Orten, die es gerade einnimmt. Jetzt schneidet man die Milz

w u nd logt sie in Chromsäure. Wenn man dann von einer solchen
li z Durchschnitte macht, so findet man die Blutkörperchen in diesem

14*
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Fig. 29.

sogenannten intermediären Gefässsysteme, so dass man nicht daran zweif6^
kann, dass dasselbe normaler Weise mit Blut gefüllt sei. Man sieö
auch schon die Unregelmässigkeit der Begrenzungen und überzeugt sicü '
dass diese vom Pulpagewebe selbst gebildet werden, und nicht von eig e '
nen, von diesem verschiedenen und trennbaren Wandungen. Wenn m aI1
die Milz mit einer Injectionsmasse aus Leim und löslichem Berlinerbla 11
füllt, so erhält man ganz dieselben Bilder, wie sie Wilhelm Müller 11*
seiner Abhandlung über den Bau der Milz gegeben hat. Fig. 29 z el »
eines dieser Bilder aus der Milz der Saatkrähe, einen Arterienast w 1

von ihm abgehenden Capillaren, die das Bl u
in das intermediäre Gefässsystem der P U1P
führen. Es ist also kein Zweifel, dass dies e"
Gefässsystem in dieser Gestalt wirklich vo 10
Blute durchkreist wird; dabei bleibt es at>e
allerdings richtig, dass man schliesslich so Vi*
Injectionsmasse hineinpressen kann, dass o1
natürlichen Bäume über das Maass ausgedebn
werden, auf welche sie im Leben das Blut au s
dehnt, und dass endlich auch künstliche Bäuff1
erzeugt werden, die an und für sich nicht 1
der Milz vorhanden sind. Es zeigt sich letztei' e

daran, dass das in guten Injectionen in einem reichen, aber feinen Kafl*
Systeme vertheilte Berlinerblau zu grösseren extravasatartigen Masse 1
zusammenfliesst.

Wir haben es versucht, uns eine Einsicht in den Bau der Milz 2°
verschaffen, es handelt sich jetzt darum, so viel als möglich von " e
Function derselben kennen zu lernen. Der kürzeste Weg hiezu sehe 111
auf den ersten Anblick zu sein, dass man die Milz ausschneidet und unie*
sucht, welche Functionen ausfallen. Das hat man auch zu wiederholte
Malen gethan. Die Thiere haben in der Begel die Operation gut übe*
standen, aber seinen Zweck hat man nicht erreicht, denn die Thi el
waren eben nachher, wie sie vorher gewesen waren.

Man hat behauptet, die Milz spiele eine Bolle bei den Geschlecht'
funetionen. Da man fand, dass auch Thiere, denen die Milz ausgeschnitt e
wurde, noch ihr Geschlecht fortpflanzten, so hat man gemeint, ai '
Tyreoidea vicarire für die Milz. Es hat sich aber durch die Versuch
von Bar deichen gezeigt, dass dies auch unrichtig ist, dass man a llC
die Tyreoidea ausschneiden kann, ohne etwas Wesentliches zu ändei' 11'
Aus diesen Versuchen geht nun so viel hervor, dass die Milz, trotzte* 1
sie ein so grosses und mächtiges Organ ist, keiner Cardinalfunction afl
schliesslich vorsteht, und wir müssen uns daher fragen, was sie d eö
sonst wohl leisten mag? Zunächst ist es klar, dass sie als Blutreserro 1
dienen kann, und dass sie die Blutmenge verändern kann, welche J
andere Theile, speciell in den Magen hineingeht. Wenn die Muskelfas ßl
der Milz erschlafft sind, so kann die Milz eine bedeutende Menge vo
Blut aufnehmen, es kann auch in der Zeiteinheit eine beträehtli 0^ _
Menge von Blut durch sie hindurchgehen. Wenn die Muskelfasern <*
Milz sich zusammenziehen, so muss erstens das Blut, welches in
Milz enthalten ist, grösstentheils in die übrige Circulation zurückkehre i
zweitens ist aber dann auch die Circulation durch die Milz in se

kte
fesh.
liehe
de
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°aem Grade erschwert. Sie werden das erwarten müssen, wenn Sie
enken, dass das Blut nicht nur durch die gewöhnlichen Capillaren,

ndern auch durch die Blutbahnen des intermediären Gefässsystems
^durchgehen muss, und diese Blutbahnen nun alle in der Weise zu-

' am tttengedrückt sind, dass die Milz erblasst. Wegen der Anastomosen
n i welche die A. lienalis mit den übrigen Aesten der Coeliaca hat,
e direet und indirect zum Magen hingehen, muss der Contractions-
stand der Milz einen wesentlichen Einfluss auf die Circulations-
r hältnisse des Magens ausüben. Zwei Schüler von Botkin, Drosdoff
1 Botschetschkaroff, haben ferner nachgewiesen, dass mit dem Zustande
r Milz auch der Blutgehalt der Leber variirt. Wurde das peripherische
^ e des durchschnittenen Plexus lienalis gereizt, so zog sich die Milz

di
Ken und die Leber vergrösserte sich. War in die Leber eine

, lc hwunde gemacht, so floss aus derselben nur wenig Blut, so lange
Milz von Blut geschwellt war; wurde aber diese zur Contraction

b wacht, so floss das Blut reichlich aus der Stichwunde.
Zweitens ist nach verschiedenen älteren Beobachtern in der V. lienalis

, e viel grössere Menge von weissen Blutkörperchen enthalten, als in
A.. lienalis. Diese farblosen Blutkörperchen müssen also in der Milz

ndet worden sein, und die Milz spielt somit auch die Bolle einer
f. Puerischen, einer terminalen Lymphdrüse, indem in derselben Lymph-

'Perehen gebildet werden, die nun in den Blutstrom hineingelangen.
,. * welche Weise sie in den Blutstrom gelängen, darüber fehlt es an
\ Goten Beobachtungen, aber um den Ort ihrer Entwickelung können
r kaum in Verlegenheit sein. Wenn wir das Gewebe der Milz an-

r, en > so finden wir sowohl in den Malpighi'schen Körperchen, als im
Webe der Milzpulpe überall Zellen, die Lymphkörperchen, farblosen
Utkörperchen in ihren verschiedenen Entwicklungsstadien ganz ähnlich
a > und wir können nur sagen, dass die reifen Lymphkörperchen

' ßa-chst aus demjenigen Theile kommen müssen, in dem die am
isten entwickelten Zellen vorhanden sind, und dies ist die Milzpulpa.
11 sind zwei Möglichkeiten vorhanden: diese Lymphkörperchen könnten

der Lymphe der Milz zunächst in grösseren, innerhalb der Milz
j. laufenden Stämmen gesammelt werden, und diese könnten in die
in » e;fösse, in die Milzvenen einmünden und so die Lymphkörperchen
; dieselben hineinbringen. Dergleichen Stämme kennt man aber bis
p, z} nicht. Wohl aber sieht man in den Blutbahnen dos intermediären
, as ssystems das Blut überall direet Zellen bespülen, welche äusgebil-
, en Lymphkörperchen bereits vollkommen ähnlich sind, und es wird

li .v, ^ e zw °it e Möglichkeit ziemlich wahrscheinlich, die, dass in ähn-
Der Weise, wie in den Lymphdrüsen die reifen Lymphkörperchen von

, ' Zellenbalken abfallen und in den Lymphstrom gelangen, hier von
Wandungen des intermediären Gefässsystems gleichfalls reife lym-

- 0lcle Zellen abfallen und in den Blutstrom hineingelangen, und dass
ese es sind, welche von der Vena lienalis aus der Milz herausgebracht
iden. Es muss indessen hinzugefügt werden, dass dieses Freiwerden

Ht\ ^^Phoiden Zellen in der Milz wahrscheinlich nicht continuirlich
'findet, indem mehrere neuere Zählungen ein von den älteren An¬gab
Cn sehr verschiedenes Besultat ergeben haben.
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Vor einer langen Eeihe von Jahren beschrieben Kölliker und
Ecker blutkörperchenhaltige Zellen in der Milz, die auch später von
Andern wiedergefunden wurden. Damals glaubte man noch, dass je d
Zelle mit einer Membran umgeben sein müsse. Man war deshalb aui "i
höchst unwahrscheinliche Voraussetzung hingedrängt, dass sieh die ZeU eI1
um die Blutkörperchen herum bildeten, ein Vorgang, für den sich kein
Analogie vorfand, und zu dessen Annahme sich ein Theil der Physiologe 11
mit Eecht nicht entschliessen konnte. Diese Schwierigkeit fällt nun We§'
indem wir wissen, dass die nackten Zellen Fetttröpfchen, Karminköi' 11'
chen, Zinnoberkörnchen, also vielleicht auch rothe Blutkörperchen in "f
Inneres aufnehmen, in ähnlicher Weise, wie eine Amöbe sich sogar el
ganzes Stärkekorn einverleiben kann, um dasselbe als Nahrung zu vei'
brauchen. Es hat auch in neuerer Zeit W. Müller bei seinen Tinte*'
suchungen über die Milz diese Zellen wiedergefunden, und er ist "6
Meinung, dass es die Pulpazellen seien, in welche, wie er sich ausdrückt
die rothen Blutkörperchen hineingewandert wären. Dieses Hineinwanderöi
oder richtiger gesagt, dieses Verzehrtwerden der Blutkörperchen dui' c
Zellen, die aus der Pulpa stammen, hat in neuester Zeit Dr. KusnetzO"
im hiesigen Laboratorium direct beobachtet. Es ist dazu nöthig, da*
man die Temperatur des menschlichen Körpers, wenn auch nicht gan»>
so doch einigermassen herstellt, dass man auf einem heizbaren Obje ct "
tische das Object bis auf circa 30 bis 35 ° erwärme. Er hat gesehe 0 '
dass die lymphoiden Zellen der Pulpa Blutkörperchen in sich aufnehme 11'
und dass die Blutkörperchen in diesen Zellen in Stücke zerfallen. J» a
weiss nun freilich daraus noch nicht, in wie weit dieses Verzehrtwei'" 6
von farbigen Blutkörperchen durch farblose fortwährend im lebenden
Körper vor sich geht; man hat aber in der Milzpulpa Zellen gefunden
welche ein dunkles, körniges Pigment enthalten, von dem man glaub i
dass es vom Haemoglobin des Blutes abstamme, und man ist deshalb de
Meinung, dass auch im Leben Blutkörperchen in dieser Weise von de'
Zellen der Milzpulpa verzehrt werden, dass sie darin zu Grunde gehe 0 '
und endlich nur ein Zersetzungsproduct des Haemoglobins in denselb el
zurückbleibe. Wenn sich dies weiter, und Schritt für Schritt ausfübr eI
und verfolgen Hesse, so würde man daraus einerseits in einem schon ^°
Jahren von Virchow angedeuteten Sinne die Bildungsstätte und de>
Ursprung des Pigmentes gefunden haben, welches sich bisweilen krank¬
hafter Weise im Blute ansammelt und den Zustand bedingt, welchen vf1
Melanaemie nennen, und andererseits könnte es einen Aufschluss gebe 1
über die Lenkaemie, insofern man dadurch darauf geführt würde, wie e
zugeht, dass bei einer sehr grossen Zunahme der weissen Blutkörpercb 6
die farbigen Blutkörperchen auffallend abnehmen. Es wäre dann el
Darwinscher Kampf um's Dasein, in dem die rothen Blutkörpercn"
von den weissen Blutkörperchen, von den lymphoiden Zellen gefres se
würden, während sich bisher diejenigen, die annehmen, dass die rotß e
Blutkörper aus den farblosen hervorgehen, der Ansicht zugeneigt habe 11'
dass die rothen Blutkörperchen deshalb in der Leukaemie an Zahl *
abnehmen, weil die Metamorphose der farblosen Blutkörperchen in i' oi
stocke.

Man hat auch die Milz mit der Blutbildung in Zusammenbaue
gebracht, namentlich mit der Bildung der rothen Blutkörperchen. I* ie '

nebe

in ,

aüsa



Die Schilddrüse. Die Nebennieren. 215

Bsieht hat in neuester Zeit wieder namhafte Vertreter gefunden. Doch
n d die von den letzteren gemachten Beobachtungen nicht so einfach
nc* leicht darlegbar, dasa ich hier die Consequenzen derselben ohne
«iteres ziehen könnte. Es wird auch die Milz nicht als einzige Haupt-

1 dungsstätte der rothen Blutkörperchen angesehen, sondern als zweite
öen i ar ,j as ro t ne K noo henmark, das später an vielen Orten durch
Wettung in das weisse oder sogenannte Fettmark übergeht.

***-'v'>Sl*

de «s
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Die Schilddrüse.

Bis jetzt haben wir uns mit der Thymus und mit der Milz noch
ttle i" an das Lyniphgefässsystem anlehnen können: das ist aber nicht

eör der Fall mit der Schilddrüse. Wir kennen keinen Zusammenhang
ischen der Schilddrüse und dem Lymphgefässsysteme, und der Bau

„ * Schilddrüse weicht von dem der Lymphdrüsen völlig ab. Man
let zwar auch hier runde Körner, von welchen man im ersten Augen-
cke, wenn man sie mit der Lupe ansieht, glauben könnte, sie seien

Was Aehnliches wie die Drüsenelemente der Lymphdrüsen: untersucht
„ ü sie aber näher, so findet man, dass dies nicht der Fall ist. Man
, üe t, dass es lauter anscheinend sphäroidischc oder polyedrische mem-

anöse Schläuche sind, welche in ihrem Innern mit einem zierlichen,
Dischen Epithel ausgekleidet sind und im normalen Zustande eine wasser-

n ie > flüssige, im pathologischen Zustande eine mehr zähe oder gelatinöse
ßstanz enthalten. Man findet diesen Bau am einfachsten bei den
udkröten dargelegt, weil bei diesen sehr wonig Bindegewebe vorhanden

> und alle diese kleinen Schläuche mit den zierlichen Gefässnetzen,
che gio umgeben, aber niemals Gcfässe in sie hineinschicken, eine

, en der andern liegen. Von unsern Haussäugethieren sind es die Schafe,
j. en Schilddrüsen sich am besten zur Untersuchung eignen. Von mensch-

~ en Leichen bekommt man, mit Ausnahme von ganz jungen Kindern,
,. *" viel gutes Material. Nach einer neuerlich gemachten Angabe sollen

Höhlen dieser anscheinend sphäroidischen oder polyedrischen Schläuche
. einander communiciren und ein ausgedehntes System von Hohlräumen

Verzweigten Schläuchen darstellen. Ueber die Function der Schild-
lsc fehlt sogar jede Hypothese. Sie ist bei Thieren und bei Menschen
geschnitten worden, sie ist in ihrer ganzen Masse degenerirt, sie ist
'ü dieser Degeneration nach und nach auf chirurgischem Wege zerstört

, r den, ohne dass man daraus irgend welche Belehrung über die Function
°1' Schilddrüse geschöpft hätte.

Die Nebennieren.

. ^ Ein Gebilde, welches von Alters her mit zu den Drüsen ohne
stührungsgang gerechnet wird, ist die Nebenniere. Die Nebennieren

deichen im Embryo verhältnissmässig frühzeitig eine bedeutende Ent-
°kelung ) ohne dass man sie deswegen für ein embryonales oder ein

Pe°iell nur dem Embryonalleben gewidmetes Gebilde ansehen könnte.
* Nebennieren bestehen aus einer Corticalsubstanz und aus einer Mark-

, s *-a Dz, welche Sie, wenn Sie eine menschliche Nebenniere durch-
"eiden, mit blossen Augen unterscheiden können. Die Kindensubstanz
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der -Nebenniere ist von der Marksubstanz durch ihre mehr gelbliche un
hellere Farbe unterschieden, die Marksubstanz ist mehr grauröthlich un
weicher. Auch verlaufen die grossen Blutgefässe alle in der Marksubstaf 2
und in der Kapsel der Nebennieren, die eigentliche Corticalsubstai 12
bekommt nur kleinere Aeste, welche von den tiefen zu den oberfläcö'
liehen hinaufgehen und Capillarnetze bilden zwischen den sogenannte
Drüsensehläuchen der Cortiealsubstanz. Diese Drüsenschläuche sind aT
lindrische, oder, richtiger gesagt, prismatische Abtheilungen in der Cortice'
Substanz, welche von bindegewebigen Septis gebildet werden, und welo ß
mit polyedrischen, ziemlich unregelmässigen Zellen angefüllt sind, dei' eD
Bedeutung man nicht kennt. Im Innern, in der Marksubstanz, finde 0
sich dreierlei Arten von Zellen. Erstens die von Virchow darin g e '
fundenen sehr grossen und mit deutlichen Nervenfortsätzen versehene 11
Ganglienkörper, die in gar nicht unbeträchtlicher Anzahl darin enthalte
sind. Eine zweite Art von Zellen, die Holm näher beschrieben hat, lS
bedeutend kleiner. An diesen Zellen, die in grosser Menge in der M» 1'K
Substanz vorkommen, lassen sich keine Nervenfortsätze nachweisen; °-e .
Protoplasmaleib infiltrirt sich aber noch mit Karmin schön roth, wie " e
den Ganglienkörpern, mit denen sie in ihrem Ansehen eine unverkennbar
Aehnlichkeit haben. Namentlich ähneln sie den kleinen Ganglienzellen
welche sich in den mikroskopischen Ganglien des Darmkanals, im Meissne 1'
sehen und Auerbach'schen Plexus finden. Diese Zellen kommen ausserdem
immer nur in der nächsten Umgebung der Nerven vor, so dass sie lB
Masse an Nervensträngen aufsitzen, oder an Theilungsstellen derselbe
angehäuft sind, in ganz ähnlicher Weise, wie die Ganglienkörper, wel 00
den Nerven aufsitzend ein mikroskopisches Ganglion bilden, nur mit de"1
Unterschiede, dass an diesen Zellen noch keine Nervenfortsätze naeö'
gewiesen sind. Wegen der Aehnlichkeit, welche sie mit den Zelle"
mikroskopischer Ganglien haben, und deshalb, weil sie immer nur uD
mittelbar an den Nerven vorkommen, ist es nicht unwahrscheinli 0"'
dass sie auch noch dem Nervensysteme angehören. Endlich kommt in " e
Marksubstanz noch eine dritte Art von Zellen vor. Die Zellen dieser A r
sind die zahlreichsten von allen: sie haben meist eine cylindrischc 0"e
prismatische Gestalt, und der Zellenleib färbt sich nicht oder doch sch"ff e
mit Karmin, so dass an ihnen meist nur der Kern gefärbt erschein >
wenn schon der Zellenleib der anderen Zellen von Karmin schön roth lS '
Ueber diese Zellen weiss man ebenso wenig etwas, wie über die ZeU e
in der Cortiealsubstanz. Wenn man sich nun fragt, was man aus diese 10
mikroskopischen Befunde schliessen soll, so muss man sich sagen, dass
wahrscheinlich ist, dass die Nebennieren als ein Theil des Nervensystem
und natürlich als ein Theil des sympathischen Nervensystems anzusebe
sind. Das wird deshalb wahrscheinlich, weil im Verhältnisse zu °-
Kleinheit des Organs eine sehr grosse Monge von Nerven in dassel"
hineingeht, zweitens weil die Nerven, die in das Gebilde hineingehe '
dort keine peripherischen Endgebilde finden, sondern solche EndgebiW '
wie man sie in den Ganglien, und wie man sie im Centralorgane nn .!
Ganglienkörper, welche wir nach unsern anderweitigen Erfahrungen nie
als Nervenendigungen, sondern als Nervenursprünge betrachten niüssei ■
Die Nebennieren zu den Drüsen zu zählen, haben wir keine Veranlossu 11»'
da wir keine absondernde Thätigkeit an ihnen kennen, und auch n lC,J

Dir
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,e '|° Ina l eine wahre adenoide Formation wie in der Milz und in der
uynms in ihnen vorfinden. Bei den Versuchen, die Nebennieren auf

^erativem Wege zu entfernen, starben anfangs alle Versuchsthiere, dannhat man aber auch eine Eeihe derselben am Leben erhalten, zuerst weisse
atten, dann auch andere Thiere, Meerschweinchen, Kaninchen und Hunde,
eim Menschen ist bei Degeneration der Nebennieren vielfältig eine eigen¬
tümliche bronzeartige Verfärbung der Haut beobachtet worden.

Hjpophysis cerebri, Steissdrüse und Glandula intercarotica.
Wir hätten als Drüsen ohne Ausführungsgang etwa noch zu be-

iWechen die Hypophysis, die Steissdrüse und die Glandula intercarotica.
jg Hypophysis ist in einer ausführlichen und sehr genauen Arbeit von
ei'emeschko in Rücksicht auf ihren anatomischen Bau untersucht
°rden. Es hat sich dabei gezeigt, dass sie kein einheitliches Gebilde ist,
Odern dass zwei Partien der Hypophysis einen wesentlich verschiedenen

, u haben. Aus dieser Untersuchung ist aber bis jetzt für die Physiologie
ehts Sicheres hervorgegangen. Ebenso verhält es sich mit den TJnter-

,. chungen, welche über die Steissdrüse und über die Glandula intercaro-tici

■

a angestellt wurden.

iB
Der Stoffwechsel.

der

U,

Wir unterscheiden uns in unseren Ansichten über den Stoffwechsel
°ht unbeträchtlich von unseren Altvordern. Wenn wir die Schriften der¬
ben durchgehen, so zieht sich wie ein rother Faden durch dieselben
e Vorstellung, dass wir unsere Nahrungsmittel zu uns nehmen als Er-
lz für dasjenige, was fortwährend durch den Lebenspro'cess vom Körper
i'stort wird. Sie sehen leicht ein, dass damit eine übertriebene Vor-
eihing von dem Stoffwechsel, welcher fortwährend im Körper stattfindet,
samrnenhängt. Denn, wenn wir binnen vierundzwanzig Stunden immer
Viel von unserem Körper zerstören würden, als wir an Nahrungsmitteln,
will auch nur sagen, an Eiweisssubstanzen in unserer Nahrung, wieder
uns nehmen, so müsstc in verhältnissmässig kurzer Zeit von dem

Uzen, was an unserem Körper gewesen ist, nichts mehr übrig sein.
etl tzutage denken wir uns die Sache anders. Wir denken uns, dass wir
Sei'e Nahrungsmittel zu uns nehmen, um Wärme und um Arbeit zu
Zeugen, unc[ jjjgg w j r fortwährend nur einen verhältnissmässig kleinen

Uei l unseres Organismus verbrauchen, dass der grösste Theil der Sub-
!^anzen, welche wir consumiren, um Arbeit und Wärme zu erzeugen,
, esta udtheile der Nahrungsmittel sind, welche wir zu uns nehmen. Wir

a,) en auch hiezu gute Gründe, indem die Erfahrung zeigt, dass wir
Qsei'e Nahrungsmittel sozusagen im kurzen Wege verbrauchen, indem sich
ns ere Ausscheidungen, sowohl unsere Rospirationsproductc, als auch die

. Scheidungen durch die Nieren, in verhältnissmässig kurzer Zeit ändern,
J,6 nach der Nahrung, welche wir zu uns nehmen. Es ändert sich die

eil ge der Kohlensäure, welche wir ausscheiden, je nachdem wir in
üserer Nahrung Kohlehydrate oder Fette oder Eiweisskörper zu uns
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